
18 Bücher Magazin Freitag, 3. Juli 2015 – Nr. 151 19

A m Ende seiner fulminanten Biografie über
Franz Josef Strauß bemüht Horst Möller so-
gar Platon: „Alles Große steht im Sturm“. Ei-

ne Binsenweisheit, eine Rechtfertigung für politisch-
menschliche Extravaganzen, aber auch Ausdruck ei-
ner Sehnsucht: Es fehlen diese Typen, an denen man
sich reiben, zu denen man aufschauen kann; der Vi-
sionär, der Haltung hat und Halt gibt, der nicht im
Mainstream schwimmt. So gesehen vermissen wir
Mannsbilder wie Strauß, dieses bayerische „Ur-
viech“, der die junge Bundesrepublik wahlweise auf-
geregt oder entzückt, auf jeden Fall mitgeprägt hat.
FJS wäre am 6. September 100 Jahre alt geworden –
aber er starb am 3. Oktober 1988 auf der Jagd. Fast
will man ein „natürlich“ einschieben.

In Bayern werden zum Jubiläum Straße und Hof
gefegt, Girlanden aufgehängt, Lobpreisungen kund-
getan – wie die von Horst Möller, der eine 830-Sei-
ten-Biografie über den „Herrscher und Rebell“ vor-
legt. Denkmalpflege, Verteidigungsrede, Historien-
gemälde – Möller, früher Direktor des Instituts für
Zeitgeschichte München/Berlin, weiß um die gegen-
sätzlichen Reaktionen, die sein Forschungsobjekt
provoziert hat: „Von Hass bis zu Liebe und Vereh-
rung reicht die Skala.“ In fünf Abschnitte hat Möller
seine Betrachtungen unterteilt: der Leser verfolgt zu-
nächst die Zeit von der Jugend bis Strauß’ Wirken im
Frankfurter Wirtschaftsrat, danach die BonnerAbge-
ordnetenzeit mit Ministerphasen. In diese Zeit fällt
der bundespolitische Tiefpunkt mit dem Rücktritt

nach der „Spiegel“-Affäre. Der dritteTeil schließlich
zeigt Strauß als Familienmenschen, er wird Landes-
gruppenchef in Bonn und CSU-Vorsitzender in Mün-
chen, schließlich Finanzminister der Großen Koaliti-
on, Oppositionspolitiker in Bonn und schlussendlich
bayerischer Ministerpräsident. Bleibt aber Deutsch-
land- und Weltpolitiker, tauscht sich mit Staatenlen-
kern aus, verschafft der DDR einen Milliardenkredit.
Welch ein Filou!

Biograf Möller verstrickt sich über weite Strecken
und manchmal etwas zu verbissen in alte, im wahrs-
ten Sinne des Wortes „Spiegel“-Gefechte. Übersetzt:
die Rehabilitierung des Bayern, den er zu Unrecht
vor allem aus dem linksliberalen Milieu attackiert
sieht. Hofberichterstattung der eigenen Art – eben
begründet und belegt. Strauß ist laut Möller eben
kein provinziell verstockter Antidemokrat. Er ist ka-
tholisch erzogen, wächst in der bayerisch-barocken
Lebenswelt auf, auch politisch gebildet – die Familie
Strauß lebte dieses landestypische „Mir san mir“,
aber durchaus mit Niveau und Haltung – eben auch
Haltung gegen den Nationalsozialismus. Kein offe-
ner Widerstand, keine Auflehnung, aber eine deutli-
che Ablehnung. Diese in den Jugendjahren ausge-
prägte intellektuelle Selbstständigkeit immunisierte
FJS gegen die vielfältigen Formen des Mainstreams,
wie Möller aufzeigt.

Die Entwicklung hin zum politischen Feindbild
beginnt mit seinem bundespolitischen Auftritt. Im
Oktober 1955 wird er Minister für Atomfragen, ein

Jahr später Verteidigungsminister. Der Aufbau der
Bundeswehr, vor allem die Fähigkeit von Strauß,
Verteidigungspolitik global zu denken, rechnet ihm
Möller hoch an, erklärt auf der Gegenseite aber auch
den Hass, der dem CSU-Politiker entgegenschlug.
„Militaristisch, deutsch-national, größenwahnsin-
nig“ waren noch die harmloseren Beschimpfungen.
Möller rückt in strapazierender Ausführlichkeit die
Ereignisse wie Starfighter- und Fibag-Affäre, die
dem Bayern in seinem Sinne zurecht, die dem Bayern
das Image eines „Skandalministers“ verpassten

Und auch in der „Spiegel“-Affäre sieht Möller
zwar „politische Fehler“ von Strauß in Kompetenz-
und Kommunikationsfragen. Aber: Der Kampa-
gnen-Journalismus vor allem des „Spiegel“ hätten
1962 zum Rücktritt 1962 geführt. Alkoholexzesse,
Bordellbesuche auf Kosten eines Generalkonsulats,
Grundstücks-Schiebereien und anderes hätten Teile
der Presse Strauß angedichtet. Kein zweiter Politiker
sei „in derart übler Weise“ so häufig verunglimpft
worden. Welch eine historische Ungerechtigkeit, war
der Bayern doch „von intellektueller Neugier und
Unruhe getrieben, ein permanenter Neuerer“.

So ganz ohne Kratzer bleibt das Denkmal aber
dann doch nicht. BeimTrennungsbeschluss (Novem-
ber 1976) zur Fraktionsgemeinschaft mit der CDU

„Reclam-Ausgaben
von Politikern“

im Bundestag, der alsbald zurückgezogen werden
musste, habe Strauß die Stimmung in der CSU falsch
eingeschätzt. Hinzu kommen charakterliche Entglei-
sungen. „Es gehört zu den schwer lösbaren Rätseln,
warum der überragend gebildete Strauß, der weit-
blickende rationale Stratege und scharfsinnige Ana-
lytiker so aus der Rolle fiel“. Er leistet sich in dieser
Zeit Rundumschläge gegen „Parteifreunde“ von der
CDU und CSU, allen voran Helmut Kohl, die als „po-
litische Pygmäen“ und „Reclam-Ausgaben von Poli-
tikern“ lächerlich gemacht wurden. es darf speku-
liert werden:Anarchische Neigung? VielleichtAlko-
hol?, fragt Möller.

Ähnliche Verwirrung hinterlässt eine Episode aus
dem Jahr 1968: „Er scheint sich in die 17-jährige
Kölner Gymnasiastin Ulrike Pesch verliebt zu ha-
ben“, berichtet mit auffallender Zurückhaltung
Horst Möller vom damaligen Finanzminister, der,
immerhin schon 53 Jahre alt, sogar zurTrennung von
Frau Marianne und den Kindern bereit gewesen sein
soll. Erst die energische Intervention der Gattin bei
den Eltern der KölnerAbiturientin soll derAffäre ein
Ende gesetzt haben, in anderen Quellen ist zu lesen,
Strauß habe bitterlich geweint. Erklärung hier: Mid-
life-Crisis? Freiheitsdrang? Auf jeden Fall Polit-Sta-
del in Vollendung., eine Person voller Widersprüche.

Im Alter von 63 Jahren vollzog Strauß den politi-
schen Wechsel nach München, wurde am 6. Novem-
ber 1978 zum Ministerpräsidenten gewählt, 1980
noch einmal Bundespolitik: die missglückte Kanz-
lerkandidatur, es ging mal wieder „nur begrenzt um
die besseren Argumente“, beklagt Möller. Und dann
das Ende: „Für keinen König konnte es großartigere
Trauerfeierlichkeiten geben“, schreibt Möller zur
Beerdigung. Und zitiert aus der Predigt von Joseph
Kardinal Ratzinger: „Wie eine Eiche ist der vor uns
gestanden, kraftvoll, lebendig, unverwüstlich, so
schien es, und wie eine Eiche ist er gefällt worden.“

Thomas Geisen

W ir sind augenblicklich
Zeugen, wie ein ganzer
Planet, der vier Milliar-

den Jahre für seine Entwicklung
brauchte, in einer globalen Wirt-
schaftsmaschinerie verheizt wird,
die Unmengen von Gütern und zu-
gleich Unmengen von Müll pro-
duziert, irrsinnigen Reichtum und
massenhaftes Elend, permanente
Überarbeitung und sinnlosen
Leerlauf.“ Globales Burn-out.

Diese Diagnose stellt Fabian
Scheidler in seinem kenntnisrei-
chen Buch über die „Geschichte
einer scheiternden Zivilisation“.
Der Autor (Jahrgang 1968) ist we-
der ein panischer Verschwörungs-
theoretiker noch ein düsterer Pes-
simist, der mit wüsten Weltunter-
gangsszenarien schnell Kasse ma-
chen will. „Wir verdrängen die of-
fensichtliche Tatsache, dass sich
unser Wirtschaftssystem auf
Crashkurs mit dem Planeten be-
findet.“ Eine manische Fixierung
auf die zerstörerische Idee der pro-
fitablen „Stückzahl“ um jeden
Preis – ist diese Art von unge-
bremstem Wachstum wirklich er-
strebenswert? Scheidler gelingt
es, komplexe Entwicklungen zu
erklären, hilft so bei der Tour
durch den Dschungel sonstiger
Unübersichtlichkeit, die eine weit
verbreitete „Zuschauerdemokra-
tie“ hervorgebracht hat. Politische
Partizipation wird so verhindert.

In seiner ökonomischen Kritik
der herrschenden Marktlogik geht
Fabian Scheidlers Forderung so
weit, „die Produktions- und Ver-
sorgungssysteme der Gesellschaft
Schritt für Schritt aus der Mega-
maschine herauszulösen.“ Die Si-
cherung der existenziell notwen-
digen Bereiche möge als Gemein-
wohl-Verantwortung im Sinn der
zivilgesellschaftlichen „Daseins-
vorsorge“ also nicht weiter kalt
berechnend ökonomisiert werden.
Es geht in seiner Zukunftsper-

spektive jedoch nicht um eine bloß
kosmetische Korrektur an einem
„gemeingefährlichen Welt-Fi-
nanzsystem“, sondern um eine
schrittweise Umkehr in ein am Ge-
meinwohl orientiertes Geldsys-
tem, denn das „Zombie-Banken-
system“ sei inzwischen ein domi-
nierender Aspekt der globalen
System-Krise. Er propagiert eine
„Gesellschaft (...), die auf Koope-
ration gründet statt auf Konkur-
renz.“ Fabian Scheidler schildert,
wie sich in verschiedenen Län-
dern inzwischen dezentrale Ko-
operativen gegründet und bewährt
haben. „Anstatt zu fragen: wie
können wir die Wirtschaft ankur-
beln? Oder wie können wir Be-
schäftigung schaffen? kehrt sich
die Perspektive um: Wozu stellen
wir Dinge her? Was brauchen wir
wirklich? Was können wir weglas-
sen? “

Marianne Bäumler

Fabian Scheidler: „Das En-
de der Megamaschine“.
Promedia, 272 Seiten, 19,90
Euro. E-Book: 15,99 Euro

IM FOKUS

WENIGER IST MEHR
Fabian Scheidler über unsere Zivilisation

Horst Möller: „Franz Josef
Strauß – Herrscher und
Rebell“, Piper, 830 Seiten,
39,99 Euro.

Das Buch

SACHBUCH

Horst Möller setzt Franz Josef Strauß zum 100. Geburtstag (noch) ein Denkmal
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